
Kontinente zumKlingen bringen
VONNORBERT LAUFER

DÜSSELDORF Martynas Levickis,
gefeierter Akkordeonist aus Li-
tauen, steht schon wegen seines
Instruments abseits der ausge-
tretenen Pfade des klassischen
Konzertbetriebs. Levickis, der
bei seinen Konzerten und auf
CDs musikalische Welten munter
mischt, reist derzeit als Solist mit
dem US-amerikanischen Kam-
merorchester The Knights durch
die Lande.
In der Tonhalle stand George

Gershwins allseits bekannte
„Rhapsody in Blue“ im Mittel-

punkt, eine Komposition, die
bereits vor 100 Jahren Jazz mit
Klassik vermählte. Levickis spiel-
te allerdings den Solopart auf der
Klaviatur seines etwas anderen
Tasteninstruments, dem Akkor-
deon.
Natürlich fehlt diesem Instru-

ment die klangliche Wucht eines
Flügels. So wurden einige feinere
Linien von dem 17-köpfigen Kam-
merorchester überdeckt. Jedoch
bot im Gegensatz zum Klavier
dieses Soloinstrument mit seinen
Registern nicht nur verschiedene
Klangfarben: Es konnte vielmehr
auch Einzeltöne und Akkorde mit

variablem Druck auf den Blase-
balg an- und abschwellen lassen.
Sogar Vibrato war möglich. Der
Solist ließ Melodien schluchzen
und synkopische Rhythmen pras-
seln. Die Finger beider Hände
flogen virtuos über die Tastatu-
ren. Äußerst elastisch behandelte
Levickis zudem das Tempo und
unterstrich damit wie improvisie-
rend den Jazz-Charakter der Mu-
sik. Die Temperatur blieb durch-
weg auf hohem Niveau.
The Knights lieben es ebenso

wie Levickis, Grenzen zu über-
schreiten und neue Verbindungen
aufzuzeigen. Sie fühlten sich im

Jazz der Rhapsody wie zu Hause.
Bereits in der eingangs gespielten
leichtfüßigen Komposition der
Amerikanerin Caroline Shaw na-
mens „Entr’acte“ versöhnte das
Orchester die gegensätzlichen
Elemente zwischen traditioneller
Harmonik und gemäßigt moder-
nen geräuschhaften Klängen.
Der Dirigent Eric Jacobsen

wies in wenigen, aber deutlichen
Worten darauf hin, wie wichtig
in diesen Zeiten kultureller, also
auch musikalischer Austausch sei.
Spontaner Applaus.
Die zweite Programmhälfte un-

terstrich diesen Gedanken, indem

hier Landschaftsbilder zweier ver-
schiedener Kontinente zum Klin-
gen gebracht wurden. Zunächst
entfaltete Aaron Coplands „Appa-
lachian Spring“ idyllische Bilder
aus dem Westen Nordamerikas.
Es folgte Martynas Levickis „Folk
Song Suite“ mit Arrangements li-
tauischer Volkslieder in Moll. Ge-
meinsam sorgten die Musiker für
heimelige Wärme der einen wie
der anderen Landschaft.
Sogar ein wenig von der Energie

des Argentiniers Astor Piazzolla
floss im letzten Satz dieser Suite
mit ein. In einer Tango-Zugabe
entlud sich diese vollends.

Der Akkordeonist Martynas Levickis.
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VON ANKE DEMIRSOY

DÜSSELDORF Kein Winterreise-
Weltschmerz, kein Kummer um
eine schöne Müllerin. In seiner
5. Sinfonie nimmt Franz Schubert
hörbar Maß am Schaffen Mozarts
– und knüpft an die galant-heitere
Seite des großen Vorbilds an. Im
Sternzeichen-Konzert der Düssel-
dorfer Symphoniker ist das Werk
Teil eines Wiener Dreischritts, der
mit einem Satz aus Alban Bergs
„Lyrischer Suite“ beginnt und sein
Ziel mit Ludwig van Beethovens
„Eroica“ erreicht.
Fünf Tage zuvor hatten die

Düsseldorfer Symphoniker in der
Rheinoper noch die Klangmassen
der „Elektra“ von Richard Strauss
zu stemmen. Umso frappieren-
der, wie selbstverständlich das
Orchester nun auf Wiener Klas-
sik umschaltet: elegant phrasiert,
dynamisch delikat, im Ton stets
kultiviert. Das von Chefdirigent
Adam Fischer konsequent ge-
pflegte Haydn-Spiel hat hörbar
Spuren hinterlassen.
Kammermusikalisch fein schim-

mert Schuberts Jugendsinfonie
auch deshalb, weil Pauken, Trom-
peten und Klarinetten fehlen. Da-
bei gibt sie sich längst nicht mit
einem bloß heiterenmozartischen
Tonfall zufrieden. Im Kopfsatz
entfaltet sie einen fast festlichen
Glanz, das Menuett stampft mit
dunkler Entschlossenheit, wäh-
rend das Trio in wohliger Bonho-
mie aufleuchtet. Zwischen all dem
Geist und Licht sind immer wieder
Schicksalsakzente eingesprenkelt,
die den Boden unter dieser Grazie
merklich verdichten. Das Orches-
ter findet dafür mit größter Selbst-
verständlichkeit jeweils genau den
richtigen Ton – im Klang wie in der
Stimmung.
Als geheime Liebesbotschaft

an Hanna Fuchs, Schwester von
Franz Werfel, entstand 1926 Al-

ban Bergs „Lyrische Suite“. Ur-
sprünglich für Streichquartett
komponiert, hat Berg drei Sätze
daraus später für Streichorchester
arrangiert: So lässt sich die Ent-
scheidung vertreten, das „Adagio
appassionato“ in Klassikradio-
Manier aus dem Kontext zu reißen
und den Sinfonien voranzustellen.
In Bergs eigenen Worten ist es ein
„kleines Denkmal einer großen

Liebe“ und enthält ein Zitat aus
der „Lyrischen Symphonie“ von
Alexander Zemlinsky („Du bist
mein Eigen, mein Eigen“).
Adam Fischer und die Düssel-

dorfer Symphoniker demonstrie-
ren, wie sinnlich die von Schön-
berg entwickelte Reihentechnik
klingen kann. Sie beginnen grüb-
lerisch, mit bohrender Intensität,
und steigern sich in klar gezeich-

neten Bögen zu einem Fortissimo
voll dicht verwobener Stimmen.
Dann wieder wird die Textur zart,
beinahe fahl, umrandet von Vio-
linsoli. Es ist ein Liebesdialog, der
am Ende in eine vergeistigte Sphä-
re entschwebt.
Ludwig van Beethovens 3. Sin-

fonie ist seit jeher als ein Wende-
punkt der Musikgeschichte begrif-
fen worden: Sie ist dasMusterwerk

für den „neuen Weg“, für das sin-
fonische Ideal der „heroischen Pe-
riode“. Kaum eine Anekdote ist so
ausgeschöpft wie die Verbindung
zu Napoleon Bonaparte, den der
Komponist als Kämpfer für Frei-
heit und Gleichheit idealisierte,
bis der Korse sich selbst zum Kai-
ser krönte – und Beethoven die
Widmung an ihn wieder ausstrich.
In den Händen des engagierten

Menschenrechtlers Adam Fischer
ist die „Eroica“ nachgerade ideal
aufgehoben. Bei ihm wird das
Werk zu einem Fest von Vitalität
und Energie, das sich – auch im
Trauermarsch – vom Pathos fern-
hält.
Mag die Sinfonie auch voran-

stürmen wie mit erhobener Fahne
– Fischer und das Orchester zei-
gen, dass weit mehr in ihr steckt
als revolutionärer Geist und heldi-
sche Hornsignale. Sie richten den
Blick auf den humanen Kern: auf
einen trotzig bejahenden Lebens-
willen, der dunklere Seiten nicht
leugnet. Diese Botschaft wird vom
Orchester höchst lebhaft formu-
liert: mit präzisen Abstufungen
der Lautstärke, variablen Akzen-
ten und Farben, die vom Mehl-
tau der Trauermusik bis zum ju-
belnden Überschwang reichen.
Beethovens handschriftlichem
Titelblatt entsprechend erlebt das
Publikum eine „Sinfonia grande“
von einem, der „dem Schicksal
in den Rachen greifen wollte“.
Vielleicht wird Beethoven, der
Mutmacher par excellence, heute
mehr denn je gebraucht.

Adam Fischer setzt den Beethoven-Schubert-Zyklus in der Tonhalle fort. Er findet mit
den Düsseldorfer Symphonikern genau den richtigen Ton in Klang und Stimmung.

Die Düsseldorfer Symphoniker un-
ter der Leitung von Chefdirigent
Adam Fischer.
FOTO: SUSANNE DIESNER/TONHALLE

WerkeAlbanBerg,LyrischeSuite
fürStreichorchester (3.Satz),Franz
Schubert,SinfonieNr.5B-DurD
485,LudwigvanBeethoven,Sinfo-
nieNr.3Es-Durop.55(„Eroica“).Die
DüsseldorferSymphonikerspielen
unterderLeitungvonAdamFischer.

WiederholungDasProgrammwird
andiesemMontag,20.April,um
20 UhrUhr imMendelssohn-Saal
derTonhalleerneutaufgeführt.

www.tonhalle.de

Am20.April erneut
in der Tonhalle
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